
Als die itb3fangenheit dahin war
Voreheliche Liebe im Alten Testament. Verlobung als Ausweg? Von Herbert Haag

D aS er midikiiete mit den Kiissen sei-
Li nes Mundes!" (Hid 1, 2). Welcher Christ
weifs, da13 dieser sehnsiichtige Ruf eines
Madchens in der Bibel steht? Im Gegenteil:
Verliebtsein, Leidenschaft, Liebe -- ver-
wundert wird manch einer sich fragen, was
denn die Bibel dazu zu sagen habe. Sind wir
es dock gewohnt, daf3 die Kirche, die die
Botschaft der Bibel verkiindet oder doch
verkiinden dariiber sd-iweigt. In un-
seren Predigten ist viel von Gott die Rede,
von Jesus Christus, von der Lehre der Kir-
die, von Dogmen und Moral, auch vom
Verhaltnis des Menschen zu seinern Mit-
menschen. Nichts jedodi hOren wir von der
Freude, die zwei N1enschen aneinander fin-
den kOnnen. Von Liebe wird kaum gespro-
chen. Sie bedarf der sakramentalen Heili-
gung in der Ehe, und selbst dann kOnnen
viele diristlidie Eheleute ihrer nicht recht
froh werden; sie bereitet ihnen mehr Ge-
wissensnot als gottgewollte Freude. Viel-
leicht ist das mit ein Grund dafi auch
Glaubige heute Psythologen mehr glauben
als ihren Predigern.
Da ist das darf offen zugegeben wer-
den, manches sd-def gelaufen. Die 'Kirche
und ihre zOlibata.ren Prediger verkiinden in
diesem Punkt nicht die Bibel, sie verkiinden
ihre eigene Sexualfeindlichkeit und -angst-

Nad-i dem Alten Testament jeden-
falls kann die Liebe niemals ausgeklammert
werden. Da ist die Sehnsucht und das Ver-
langen nach dem Partner bereits in der
Sdibpfung angelegt. Deshalb sind auth alle
Dinge, die mit Gesd-dechtlid-ikeit und Liebe
zu run haben, selbstverstandlich. Die heili-
gen Schriften sprec:hen darUber unbefangen
und frei. Das erste, was die Bibel von den
Stammeltern berichtet, die sich in der rau-
hen Welt zurechtfinden ist, daf3 der
Mann seine Frau Chawwah „erkannte"
(Gen 4, 1). Der biblisd-le Erza.hler sieht
offenbar in der Liebe die entscheidende
Hilfe, daf3 der Mensch in der Welt bestehen
und die Harten des Lebens meistern kann.
Im G1iid des Paradieses scheinen die beiden
Mensthen gar nidst auf den Gedanken ge-
komrnen zu sein. Jetzt, wo es ihnen scidecht
geht, linden sie zueinander hin.
Bemerkenswert ist dabei auch das Wort, das
das Alte Testament fur die geschlethtliche
Hingabe gebraudit: Der Mann „erkennt"
die Frau. Wir sagen heute dafiir prosaisch
..zusammen schlaien" und sehen den ge-
sthlechtlichen Umgang lediglich als einen
physischen Akt an. Wie viel „menschlicher"
ist dagegen die Auffassung, die dem semiti-
schen Sprachgebrauc:h zugrunde liege Mit
„erkennen" ist im Hebraischen nithr in er-

ster Linie die intellektuelle Erkenntnis oder
Einsithr gemeint. sondern das umfassende
\'erstehen. Der ganze Mensch ist dabei be-
teiligt: Geist, Herz und Sinne. „Erkennen"
umfafst Sexualitat und Liebe, zwei Begriffe,
die wir heute trennen. Sexualitat wird kör-
perlids Liebe wird nic:ht nur
kOrperlich vermittelt, sie umfaflt auth die
geistig-seelischen Bereiche. Der Mensth des
Alten Testaments sah alles zusammen, er
trennte nicht zwischen Sexualitat und Liebe.
Sexualitat gait ihm nicht als etwas an ihm,
sondern als etwas von ihm und in ihm. Sie
war in seine PersOnlichkeit integriert.

Wenn es also bei der Bibel urn das Alte Te-
stament allein ginge, dann diirfte der Vor-
wurf, Liebe, Zartlithkeit und Geschlechtlich-
keit hatten in unserer Verkundigung keinen
Platz, nicht erhoben werden. Aber in der
fortschreitenden altjiidischen Literatur er-
scheint das Verhaltnis der Geschlediter im-
mer starker belastet von der einseitigen Be-
tonung, ja dem falschen Verstandnis der
ParadieserzHhlung und ihrer Versuchsge-
schichte: Adam muf3 sterben wegen Evas
Schuld, die Frau hat die Siinde in die Welt
gebracht. Zur Zeit Jesu spielte dieses Thema
im jiidischen Denken eine beherrsd-iende
Rolle. (...)
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Im Alten Testament wird auch ungeniert
dariiber gesprochen, wie schOn die Lieben-
den sind, welthe Faszination sie aufeinander
ausaben. Das Hohelied scheint nichts Uses
darin zu sehen, daf3 die beiden den Augen
der Menschen entfliehen, um sich ungestOrt
einander hingeben zu kOnnen. „Komm,
mein Geliebter, hinaus auf die Flur'
dort will id's dir meine Liebe schenken"
(7, 12 f.). Auch jenes Lied, wo das Madchen
ihren Geliebten nachts auf der &rage sudit,
alle Wachter fragt, ob sie ihn nicht gesehen
haben, und ihn, als sie ihn gefunden hat,
zu sich in die Kammer nimmt (3, 1-5),
scheint eine vorehelithe Liebesbeziehung
vorauszusetzen. Unsere christlichen Ausleger
helfen sich meist damit, dal-3 sie dieses Lied
als „Madchentraum" verstehen, der keinen
Realitatsbezug hat. Aber dafi solche Lieder
in Israel gesungen wurden, mad-it doch
allein schon wahrscheinlich, daf3 die Mad-
then auch taten, was sie sangen. Offenbar
galten die strengen MaSstabe, die wir Chri-
sten an diese Texte des Alten Testaments
anlegen, zu ihrer Zeit nicht. Allerdings wird
hier nicht einer sexuellen Hemmungslosig-
keit das Wort geredet. Die beiden sind sich
iiber ihr Verhaltnis irri Reinen. Das Mad-
then kennt nur „meinen Geliebten",: der
Mann nur „meine Freundin". Es besteht
eine personale Bindung zwischen den bei-
den, und auf diese kommt es entscheidend
an.
Das israelitische Gesetz beschaftigt sich nicht
mit eventuellen Komplikationen, die sich
aus der Liebe von Unverheirateten ergeben
(unehelithe Kinder, Vaterschaftsverpflich-
tungen und anderes). :Die freiwillige Hin-
gabe eines unverlobten Macichens wird nicht
bestraft. Auf Vergewaltigung steht die

Sanktion, dal der Mann das Madthen hei-
raten muf3, nachdem er dem Vater den
iiblichen Brautpreis bezahlt hat (Dtn 22,
28 f.). Die Begrundung fur diese Forderung
ist eine andere als bei tins. Wahrend es bei
uns eine Ehrensache ist, dal ein Mann ein
Madthen nicht mit einem Kind im Stich

gait die Vergewaltigung im alten Israel
als eine Besitzstandsminderung. Dutch die
Defloration hatte das Ma.dchen an Wert ver-
loren, weshalb der Vater fur es einen weni-
ger hohen Brautpreis fordern konnte. Daher
die Bestimmung, dafi der schuldige Mann
sogleid's den Brautpreis zu entrichten hatte.
Das Gesetz schiitzt somit weniger die Ehre
des Madchens als den Besitz des Vaters.
Anders reagiert das alttestamentliche Ge-
setz fur den Fall, daf3 das Madchen bereits
verlobt ist. Rechtlich war im alten Israel die
Verlobte der Verheirateten
Sie wurde bereits als dem Mann gehOrend
betrachtet. Deshalb war den Verlobten er-
laubt, was nach herkiimmlither thristlicher
Moral erst den Verheirateten erlaubt ist.
Andererseits gait der Umgang einer Verlob-
ten mit einem anderen Mann als Ehebrudi
und wurde gleich bestraft wie dieser (Dtn
22, 23 f.). Wir kennen diese Situation aus
der Geburcsgeschichte Jesu: „Als seine Mut-
ter Maria mit Josef verlobt war, fand es

ehe sie zusammengekommen waren,
dal sie schwanger war. Weil aber Josef, ihr
Mann, sie nicht blastellen wollte, gedachte
er, sie heimlich zu entlassen" (Mt 1, 18 f.).
„Heimlich" bedeutet: ohne gegen sie Straf-
anzeige zu erstatten, was fur sie die Todes-
strafe bedeutet hatte. Vielmehr wollte Josef
in aller Stille von Maria gesd-iieden wer-
den.
Weil die Verlobung rechtlich der Ehe gleich-
gestellt war, konnten sich die Verlobten
grundsatzlich auch scion einander hingeben.
Formell war die Ehe geschlossen, sobald die
junge Frau in das Haus des Mannes einzog.
Und es war sicher die Regel, dafi die Ehe
erst nach der Eheschlieflung vollzogen wur-
de, denn vorher hatten die jungen Leute
kaum Gelegenheit, unbeobachtet zusam-
menzukommen.
Wir wissen, wie kontrovers der voreheliche
Geschlechtsverkehr heute beurteilt wird.
Auf der einen Seite stehen die Umfrage-
ergebnisse, wonach neunzig Prozent der
Manner und siebzig Prozent der Frauen
voreheliche Intimbeziehungen haben. Ande-
rerseits lehnt die amtliche Kirche solche Be-
ziehungen als unmoralisdi und siindhaft ab.
Aber konnte uns nithit ein Blick auf die alt-
testamentliche Gesetzgebung weiterhelfen?
Es lafit sich namlich in unserer Gesellschaft
auch feststellen, daf3 sich die vorehelichen
Beziehungen nicht in einer volligen sexuel-
len Freizugigkeit und Promiskuitat vollzie-
hen, daf3 vielmehr die Tendenz zu einem
festen Partner von Jahr zu Jahr zunimmt.
Es handelt sith bei weitem nicht immer urn
einen leichtfertigen Flirt fur eine Nacht,
sondern urn eine bewuike Partnerwahl, urn
Bindung und Dauer, also urn sogenannte
„feste Verhaltnisse". Suchten friiher Stu-
denten ihre erste Liebschaft unter Prostitu-
ierten, Dienstma.dchen und Kellnerinnen,
so sind es heute Freundinnen, Kolleginnen,
Kommilitoninnen. Waren es frtiher sexuelle
Beziehungen ohne jede persOnliche Beteili-
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gung und Verpflichtung, so wird heute ein
vorehelicher Geschlechtsverkehr von den
jungen Leuten nur akzeptiert, wenn ihm
eine Liebesbeziehung zugrunde liegt. Er
wird also grundsatzlich durchaus auf einen
Partner beschra.nkt. Und insofer:n ist es ge-
rechtfertigt, von einem „eheahnlichen Ver-
halten", ja von einer „Vorwegnahme der
Ehe" zu sprechen. Wer immer Gelegenheit
hat, mit jungen Paaren zusammen zu sein,
wird den Ernst ihrer Liebe, die Verantwor-
tung fiireinander und ihre gegenseitige
Treue nur bewundern. Wenn diese jungen
Menschen nicht heiraten, dann liegt das oft
an ihrer beruflichen und sozialen Unge-
sidlertheit, aber haufiger nods an ihrer
Angst, sich fur immer zu binden — was ja
eher als Zeichen fur Verantwortung zu be-
werten ist denn als Hemmungslosigkeit.
Aber auch aus einem anderen Grund hat
eine voreheliche Beziehung, wenn sie ernst
gemeint ist, ihren Sinn. Man weifl heute,
wie sehr die Qua'kat einer Ehe abhangig ist
von der sexuellen Harmonic der Ehepartner.
Hier wirken sich die kleinsten Spannungen
aus, hier werden Versohnungen besdilossen.
Wie oft gehen junge Eheleute wieder aus-
einander, weil sie im Sexuellen nicht zusam-
menstimmen. Hatten sie diese Erfahrung
vor der Ehe miteinander gemacht (oder ma-
chen diirfen), ware manche Tragodie ver-
mieden worden.
Es mehren sich deshalb die Stimmen (so als
erste Siegfried Keil und Stephan Pfiirtner,

aber neuerdings auch Jakob David und
Wilhelm Rohrbach), die dafiir eintreten,
die Verlobung, die ja aus der Mode gekom-
men ist, wieder aufzuwerten. Sie kOnnte
wie im alten Israel einen Schutzraum fur
den Geschlechtsverkehr nosh nicht verheira-
teter, aber ehewilliiger Paare darstellen und
der Absicht zur Dauer, audi fur die Offent-
lichkeic Ausdruck verleihen. Damit
ware dem Bediirfnis unzahliger junger
Leute nadi „Verpflichtung, aber ohne End-

Rechnung getragen, und sie
ten nicht als „Offentliche Sunder" von der
Kirche verachtet und ausgesdilossen sein.
Wir di.irfen mit Recht feststellen, da.13 unsere
Zeit eine neue Einstellung zur Leiblichkeit
und Sexualitat gewonnen hat. Liebe und
Geschlechtlic:hkeit werden viel bewuflter als
je zuvor in die Verantwortung des einzel-
nen iibernommen. Im Gegensatz zur friihe-
ren Abwertung und priiden Verdrangung
wird die Sexualitat und Geschlechtsgemein-
schaft heute als ein Wert verstanden, der
zum Menschen gehart und in dem man
Menschsein erfahrt.
Auf der anderen Seite gibt es einen breiten
Konsens, der Sexualitat als etwas frei Ver-
fiigbares ansieht, das dem einzelnen zusteht,
das er sich nehmen kann in beliebigem Urn-
gang, das er ausprobieren, mit dem er ex-
perimentieren kann. Diese ungehemmte
Freizugigkeit und Konsumhaltung gegen-
iiber der Sexualitat liegt unter dem Niveau
des biblisdien Liebesverstandnisses.

Hier kann die Liebe, die uns vor allem das
Alte Testament vor Augen fiihrt, wegwei-
send sein. Das „Erkennen" als Mann und
Frau ist die Erfahrung des ganzheitlichen
Menschen in der Sexualitat; das Hohelied
ist ein Zeugnis echter erotischer Liebe. Liebe
aber, und gerade die erotische Liebe, prigt
den Menschen in seinem Wesen. Isoliert und
von auflenher ist sie nicht zu begreifen.
Wenn sich aber der Mensch der Liebe Offnet,
dann formt sie ihn, verandert sie ihn, sen-
sibilisiert sie ihn fur Werte und Bereiche, die
ihn selbst ubersteigen. Es ist deshalb nicht
iibertrieben, vom Wunder der Liebe zu
sprechen. Denn die Liebe sprengt den Men-
schen mit seinen begrenzten Diesseits- und
Alltagserfahrungen. Das Zauberische einer
Begegnung liegt jenseits jedes Beweises. Das
Herz hat Griinde, die der Verstand nidit.
kennt. Wegen dieser den Menschen iiberstei-
genden Kraft hat Liebe etwas mit Gott zu
tun; ja sie kann sogar — mehr als alle ratio-
nalen Argumente — zum Gottesbeweis wer-
den. Deshalb hat die Liebe auch in der Bibel
ihren Platz.

Der Autor dieses Beitrags ist emeritierter
Professor fur Altes Testament in Tubingen.
Er hat diese Gedanken in der Reihe „Theo-
logische editationen" unter dem Titel „Du
host mid) verzaubert" (Benziger-Verlag,
Bd. 54, 78 Seiten, DM 9,80) etwas ausfiihr-

entfaltet.
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Fur dieses Dossier hatten wir auch die Analyse
einer Umfrage bei Jugendlichen aus kirchlichem
Milieu fiber Sexualitat vorgesehen. Leider konnten
wir die Auswertung dieser (fiber 600) Antworten
bis zum heutigen Datum nicht zuwegebringen. Auf
die interessanten Ergebnisse werden wir in einer
nachsten Mummer zurUckkommen.

Jugendliche selbst sind in unserm Dossier nicht
zu Wort gekommen - leider: Von jenen, die wir
um einen Erfahrungsbericht gebeten hatten, hatte
keiner den Mut - oder die Sprachfahigkeit - (vgl.
Einleitung), selbst anonym, einen Beitrag zu
schreiben. Wir hoffen, dass einige sich nun her-
ausgefordert fUhlen, uns zu schreiben, dass wir
vielleicht keine Ahnung von der Realitat haben
und - wer weiss - nur falsche Probleme aufwarfen.
.....
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Die Redaktion bedankt sich recht herzlich bei
alien Mitarbeitern, die ihr ermOglicht haben die-
ses Dossier zu gestalten. Es seien im einzelnen
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men, H. Mill Majerus vom Centre de pastorale fa-
miliale, Mme. Molitor-Peffer vom Mouvement luxem-
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Ober16.
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